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Vom Glück, eine Muer zu haben

Sonntag, 20. Mai

Sie hörte ein Handy wie aus weiter Ferne.

Es war ihr Handy, erkannte sie im Halbslaf, es hae den gleien

Klingelton wie die Telefone vor zwanzig oder dreißig Jahren. Na dem

vierten Ring-Ring verstummte es. Die Mailbox hae si eingesaltet. Dem

morgendlien Anrufer wurde von einer weiblien Stimme höfli, aber

energis mitgeteilt, dass der angewählte Teilnehmer nit erreibar sei.

Zufrieden kuselte Paula si wieder in ihre Bedee.

Da, wieder: Ring-Ring. Der Anrufer gab nit auf.

»Das ist deins«, murmelte Sebastian neben ihrem Ohr.

Es war ihr erster freier Tag seit Woen, sie wollte ausslafen. Missmutig

zog sie si das Kissen über den Kopf, um nits mehr zu hören, aber es

funktionierte nit, das nervende Geräus erreite immer no ihre

Ohren, gedämp zwar, aber es war nit zu ignorieren. Dann war wieder

Ruhe.

Als es erneut klingelte, drängelte Sebastian gereizt: »Geh do endli

ran.«

Verdammt, warum habe i bloß dieses blöde Ding gestern Abend nit

ausgesaltet?, date Paula. Mit geslossenen Augen tastete sie na dem

Handy neben dem Be. Dort, wo sie es vermutete, lag es aber nit. Obwohl

sie es nit zulassen wollte, begannen ihre derart unangenehm aufgeweten

Gehirnzellen zu arbeiten. Das kann nur Keeser sein, date sie unglüli.

Wer sonst sollte sie an ihrem freien Tag um – sie öffnete blinzelnd die Lider

und erkannte mit zusammengekniffenen Augen auf Sebastians Weer die

Uhrzeit – kurz na sieben anrufen? Konnten Mord und Totslag nit ein

Mal ihren freien Tag respektieren?

Das Klingeln verstummte, um wenig später erneut einzusetzen.



»Bestimmt dein reizender Kollege«, spra Sebastian ihre Vermutung aus,

ohne seine Augen zu öffnen.

Jetzt war Paula endgültig wa und snappte si das Telefon, das unter

das Be gerutst war. »I werde ihn umbringen, und zwar gaaaanz

langsam«, verspra sie.

Beim Bli auf das Display stöhnte sie auf. »Das ist nit mein reizender

Kollege, es ist viel slimmer …« Mit einem Ru setzte sie si auf. »Das ist

meine Muer.« Sie drüte die grüne Taste, bevor si erneut die Mailbox

einsalten konnte. Ihr Ärger wi jedo augenblili aueimender

Sorge: Es war daheim do hoffentli nits Slimmes passiert?

»Hallo, Muts«, meldete sie si vorsitig.

»Paula, wo bist du denn?«, fragte ihre Muer vorwurfsvoll.

»Im Be. I habe heute frei, das hab i dir do vorgestern erzählt. Und

eigentli hae i vor, endli mal auszuslafen«, erwiderte Paula.

»Das weiß i«, sagte ihre Muer.

Paula nahm das Handy vom Ohr und starrte es ungläubig an. Warum

zum Teufel rufst du mi dann so früh an? Die Frage lag ihr auf der Zunge,

aber sie spra sie nit aus. Sie atmete tief dur, bevor sie das Telefon

wieder ans Ohr nahm.

»Kind, hörst du slet? Hörst du denn deine Türgloe nit?«

Meine Türgloe?, date Paula verwirrt.

»I stehe hier vor deiner Wohnungstür und klingle mir einen Wolf«,

erklärte ihre Muer.

A, du Seiße!, date Paula. Ihre Muer war hier in Landau, nit in

Würzburg, wo sie hingehörte. Und sie stand höstpersönli vor ihrer Tür –

nit vor dem Hauseingang, nein, vor ihrer Wohnung ein Stowerk über

ihnen, über Sebastians Wohnung, in der sie si gerade befand. Wie war ihre

Muer ins Haus gelangt? Hae wieder mal einer ihrer Mitmieter die

Haustür nit ritig geslossen? Und das in Zeiten steigender

Einbruszahlen, date die Kriminalbeamtin in ihr.

»I komme«, sagte sie ergeben.

»Slete Nariten?« Sebastian stützte den Kopf auf eine Hand und

sah sie aus seinen wunderbaren hellgrauen Augen zärtli an. Seine dunklen



Loen slängelten si wild um sein Gesit. Er sah zum Anbeißen aus.

Paula wollte alles andere, als dieses Be verlassen und auf ihre Muer

treffen, die aus unerklärlien Gründen und ohne Vorwarnung angereist

war.

»Sehr slete Nariten«, bestätigte Paula, gab ihm einen flütigen

Smatzer auf den Mund, sprang aus dem Be und slüpe in ihren

Slafanzug. »Meine Mama ante portas. Keine Ahnung, was sie hier will.«

Son war sie zum Slafzimmer hinaus und dur die Diele geeilt. Mit

ihrem Handy in der einen und ihrem Slüsselbund in der anderen Hand

öffnete sie die Wohnungstür. Vorsitig trat sie in den Hausgang hinaus und

zog die Tür hinter si ins Sloss. Kurz hielt sie inne und lauste ins

Treppenhaus.

Sie atmete tief dur und sli barfuß die Treppe eine Etage höher.

Ihre Klingel ertönte erneut. Zorn stieg in ihr auf, sie hae do gesagt,

dass sie glei aufmaen würde.

»Guten Morgen, Muts«, sagte sie bemüht freundli, als sie sließli

hinter ihrer ungeduldigen Muer stand.

Die fuhr ersroen herum und musterte ihre Toter von oben bis

unten. »Wo kommst du denn her? Und no dazu im Slafanzug?«

Paula trat neben sie, stete den Slüssel ins Sloss und öffnete die Tür.

»Aus dem Be, sagte i do.« Neben ihrer Muer stand eine prall gefüllte

Reisetase, die nits Gutes verhieß. Paula ergriff die Henkel der Tase

und ging an ihrer Muer vorbei in die Wohnung. »Komm rein.«

»Offensitli aber nit aus deinem Be«, sagte ihre Muer, die ihr in

die Diele folgte.

»Bingo. Jetzt weiß i au, von wem i dieses phänomenale

Kriminalisten-Gen habe.« Paula setzte die Reisetase im Wohnzimmer ab.

»Kaffee?«, fragte sie auf dem Weg in die Küe.

»Ja, gern.« Ihre Muer folgte ihr. Sie strahlte über das ganze Gesit. »Du

hast also endli einen Freund.«

Wenn i mit einem Kerl slafe, ist er no lange nit mein Freund,

wollte Paula sagen, um sie zu ärgern, ließ es dann aber, als sie das glülie



Gesit ihrer Muer sah. »Ja, i habe einen Freund«, gestand sie.

Irgendetwas in der Art jedenfalls, fügte sie in Gedanken hinzu.

Während sie Wasser und Kaffeepulver in die Kaffeemasine füllte,

renete sie im Kopf grob na: Seit Mie August verbrate sie jede ihrer

knappen freien Minuten mit Sebastian, und jetzt war es Mai. Seit etwa neun

Monaten trafen sie si also regelmäßig, so regelmäßig, wie es ihre

unregelmäßigen Dienstzeiten eben zuließen. Genauso regelmäßig landeten

sie dann au im Be. Aber war er deswegen son ihr Freund? Wir sollten

unseren Beziehungsstatus demnäst mal klären, nahm si Paula vor und

holte zwei große Tassen aus dem Srank.

»Hübse Wohnung«, stellte ihre Muer fest und setzte si an den

Küentis. »Mit den hohen Deen wirst du di allerdings im Winter

totheizen«, smälerte sie ihr Lob glei wieder.

»Keine Sorge, Mama, das kann i mir leisten, Kriminalbeamte verdienen

hier ein Sweinegeld«, entgegnete Paula spitz und holte die angebroene

Milpaung aus dem mager ausgestaeten Kühlsrank. Vorsitig und so,

dass es ihre Muer nit sehen konnte, ro sie daran – es würde sie nit

wundern, wenn sie sauer wäre. No gut, entsied sie erleitert und füllte

ein blaues Milkännen aus Ton, das sie vor vielen Jahren an einem

Töpferstand auf dem Würzburger Weihnatsmarkt gekau hae.

»A, die hast du immer no?« Ihre Muer hielt ihr die uralte Tasse mit

der Aufsri »Mamas Liebling« entgegen. »Die hab i dir zu deinem

fünfzehnten Geburtstag gesenkt, weißt du no?«

Klar wusste sie das no. Die Tasse war damals mit ihren

Lieblingskaramellbonbons gefüllt gewesen. Na jahrelangem Dasein als

Kakaotasse hae sie dann irgendwann die näste Sprosse der Karriereleiter

erklommen und die Aufgaben einer Kaffeetasse übernommen. Erst mit etwa

zwanzig hae Paulas Gesma überrast festgestellt, dass Kaffee ein

duraus genießbares Getränk war.

Die Jahre haen ihre Spuren an der Tasse hinterlassen. Der Rand wies ein

paar Maen auf, und seit ein paar Woen gab es einen haarfeinen Riss

quer dur die Glasur, aber no war sie dit. Und es war Paulas

Lieblingstasse.



»Wie ist er denn?«, fragte ihre Muer.

»Wie ist wer?«

»Na, dein Freund – erzähl mir von ihm.«

Paula stöhnte innerli auf. Sind alle Eltern, insbesondere Müer, so?

Wenn sie jetzt »ne« sagen würde, wäre die Antwort für ihre Muer

sierli ungenügend. Also sagte sie das, was sie eigentli zu erfahren

wünste.

»Er heißt Sebastian, ist fünfunddreißig Jahre alt, Gymnasiallehrer, und er

sieht verdammt gut aus. Und er ist ne«, fügte sie dann do no hinzu.

»Wenn du damals nit die blödsinnige Idee gehabt häest, Polizistin zu

werden, wärst du jetzt vielleit au Lehrerin. Dann häet ihr zusammen

Ferien und zwei gute Gehälter.«

Paula sah ihre Muer entgeistert an. Was sollte man darauf antworten?

Sie war froh, Kriminalbeamtin geworden zu sein. Ihr Job war genau das, was

sie immer maen wollte. Wenn Sebastian von seiner Arbeit, den

swierigen Sülern und no swierigeren Eltern erzählte, war sie erst

ret froh, keine Lehrerin geworden zu sein. Obwohl si ihre Eltern längst

daran gewöhnt haben sollten, dass sie einen anderen Beruf gewählt hae,

ri ihre Muer regelmäßig auf diesem leidigen ema herum.

Paula hae keinen Nerv für eine derart sinnlose Diskussion. »Was mast

du überhaupt hier?«, fragte sie deshalb, um sie auf andere Gedanken zu

bringen. Sie füllte die Tassen mit dem etwas stark geratenen Kaffee. Den

konnte sie jetzt gut gebrauen, denn die Nat war kurz gewesen. Ein

zufriedenes Grinsen huste über ihr Gesit. »Wolltest du nit mit Papa zu

diesem komisen Klassentreffen fahren?«

»Himmel, ist der stark«, stellte ihre Muer na dem ersten Slu fest

und füllte ihre Tasse mit Mil auf. »Ja, das war eigentli so geplant, aber

ritig Lust hae i nit dazu. All diese alten Leute, die reden nur no

über ihre Krankheiten und wele Mielen sie nehmen müssen. Et

gruselig, kann i dir sagen.« Sie verzog angewidert das Gesit. »Einen Tag

mit denen häe i ja no verkraet, aber glei eine ganze Woe? Nein,

danke.«



Paula grinste. Ihr Vater war mit seinen siebenundsiebzig Lenzen genauso

alt wie diese Leute, es waren sließli seine Klassenkameraden von früher,

die si regelmäßig einmal im Jahr trafen. Ihre Muer war fünfzehn Jahre

jünger. Jetzt, im fortgesrienen Alter, sien si das auf einmal

bemerkbar zu maen.

»Und immer dieses Rumgehoe«, meerte sie munter weiter. »Die

können ja alle nit mehr ritig laufen. Kapue Hüen, Ersatz-

Kniegelenke, Rheuma. Man könnte fast meinen, sie befinden si in einem

Wekampf, als wollten sie si gegenseitig mit ihren komplizierten

Operationen und Arzneimiel-Dosierungen übertrumpfen, das reinste

Medikamente-Werüsten ist das. Nee, das wollte i mir diesmal einfa

nit antun. Und als du mir vorgestern von deinem freien Tag erzählt hast,

stand mein Entsluss fest, dass i di besuen komme. I habe also

deinen Vater heute Morgen in aller Herrgosfrühe in den Bus gesetzt und

bin snurstras hierhergefahren. Wir haen sließli son ewig keinen

Muer-Toter-Tag mehr.«

Womit sie zwar ret hae, aber Paula wäre im Moment ein Sebastian-

Paula-Tag viel lieber gewesen. Die Frage na der voraussitlien Dauer

ihres Besues stellte sie lieber nit – das würde sie früh genug erfahren.

»Außerdem hat meine Kleine ja demnäst Geburtstag«, fügte ihre Muer

fröhli an, womit au geklärt war, dass sie vor Dienstag nit wieder na

Hause fahren würde.

Paulas Begeisterung hielt si in Grenzen. »I muss jetzt erst mal

dusen«, sagte sie gähnend. »Lass uns dana irgendwo sön frühstüen

gehen und uns überlegen, wie wir den Rest des Tages verbringen wollen.«

Mit dem, was sie im Kühlsrank hae, konnte sie niemandem ein

Frühstü bieten, son der Zustand der Mil war mehr als grenzwertig

gewesen. Als Hausfrau hae sie zugegebenermaßen nit viel drauf. Im

Verglei zu ihrer Muer und ihren Swestern war sie da völlig aus der Art

geslagen.

Im Bad musterte sie si kritis im Spiegel und zwinkerte si

aufmunternd zu. »Dafür können die aber keine Verbreer fangen«, flüsterte

sie. Ihr Spiegelbild sah sie verswöreris an. »Und Motorrad fahren



können die au nit«, stellte sie au no fest, als sie in die Duskabine

stieg. »Und sießen son mal gar nit.« Einigermaßen zufrieden mit si

und ihren eher fragwürdigen Fähigkeiten drehte sie das Wasser an.

* * *

»Du hast ja no nit mal deine Umzugskisten ausgepat.« Ihre Muer

bedate Paula mit einem strafenden Bli, als sie in frisen Klamoen aus

dem Slafzimmer kam. Gerade hae sie si mit der Tatsae, sie mehrere

Tage an der Bae zu haben, einigermaßen angefreundet, da traf sie dieser

Vorwurf. Oder war es nur eine Feststellung? Nein, ein Vorwurf, Paula

kannte den nörgelnden Ton nur allzu gut.

»I hae viel zu tun …« Ihre Ausrede klang entsetzli dünn. Es war ja

nit so, dass Paula die vollen Kisten, die si no immer im Wohnzimmer

stapelten, nit stören würden, im Gegenteil. Aber sie konnte si einfa

nit dazu aufraffen, sie auszupaen.

»A, Paula«, sagte ihre Muer. »Du wohnst seit fast einem Jahr hier.

Erzähl mir nit, dass du in all den Monaten nit einen einzigen Tag

freihaest, um das zu erledigen.« Sie mate Anstalten, einen der Kartons zu

öffnen.

Paula trat energis zwisen ihre Muer und die Umzugskisten.

Sützend breitete sie ihre Arme aus. »I habe no nits vermisst, was

dadrinnen ist. Mens, Muts, irgendwann pae i die son no aus.«

»Wie sieht das denn aus? Man könnte glauben, du ziehst glei wieder

um. Wir könnten do zusammen …«

Paula fühlte si in ihre Kindheit zurükatapultiert, ein Déjà-vu: Sie war

wieder die kleine Paula, die ihr wunderbar aotises Zimmer aufräumen

sollte, weil sie sonst nit fernsehen dure. Sie hae gedat, diese Zeiten

wären Snee von gestern. Da hae sie wohl fals gedat.

»Nein, das sind meine Kisten, und i will die genau so, wie sie sind. Jetzt

hör auf, rumzumeern, verdammt. Willst du etwa einen Muer-Toter-

Meertag? Also, i kann das nit gebrauen.«

»Du bist no genauso stur wie früher«, begehrte ihre Muer auf.

»Und das werde i au ganz sier bleiben«, verspra Paula grantig.



»Das ist do läerli, Paula, i will dir do nur helfen. Aber gut,

dann helfe i dir eben nit …« Sie wirkte beleidigt.

Bevor Paula etwas Begütigendes sagen konnte, slug ihr Handy an.

Dankbar, aus dieser absolut absurden Situation gereet zu werden, stürzte

sie an den kleinen Apparat. Ohne auf das Display zu sehen, meldete sie si

mit einem sroffen »Ja?«.

»Paula? Bist du das?«, erklang Keesers Stimme an ihrem Ohr.

»Natürli bin i es, wer sonst sollte bie sön an mein Handy gehen?«

»Hm, son klar, du hast ret, aber du klingst etwas komis … gereizt …

Stimmt was nit?«

Sie konnte ihm unmögli sagen, dass ihre Muer überrasend

eingetroffen war und ihr ganz entsetzli auf die Nerven ging, denn besagte

Muer konnte jedes Wort mithören.

»Es ist no nit mal at Uhr morgens, no dazu mein freier Tag, und

da rufst du an, was ganz sier nits Gutes zu bedeuten hat. Ist do ganz

normal, dass i da gereizt bin«, antwortete Paula särfer als beabsitigt.

Dabei war sie froh, dass es Keeser war, der da am anderen Ende der Leitung

hing. Denn wenn er anrief, gab es ganz bestimmt irgendwo eine Leie. Was

wiederum na si ziehen würde, dass Paulas freier Tag beendet war. Und

somit au dieser unglüselige Muer-Toter-Tag. Sie würde Keeser dafür

küssen, ob er das wollte oder nit.

»Wir haben hier einen Toten …«, sagte er dann au wie erho.

»Wo soll i hinkommen?«, unterbra sie ihn erleitert.

Keeser blieb ihr einige Sekunden lang eine Antwort suldig, mit so viel

Arbeitseifer hae er ganz sier nit gerenet. »Parkhaus in der Badstraße,

also direkt bei dir um die Ee.«

»Bin glei da.« Sie klappte das Handy zu und versute, einen

enäusten Gesitsausdru hinzubekommen. »Tut mir sreli leid,

Muts, aber i muss los. Das war Kollege Keeser. Er ist an einem Tatort

und wartet dort auf mi.« Sie holte ihre Boots aus der Diele, setzte si auf

die Cou und zog sie an.

»Aber du hast do frei.« Enäusung swang in der Stimme ihrer

Muer mit.



»Darauf nehmen Mörder und Verbreer leider keine Rüsit.« Im

angrenzenden Arbeitszimmer snappte sie si das Sulterhaler, das sie

tags zuvor über die Stuhllehne gehängt hae, und slüpe hinein. Dann

sloss sie die Tür ihres Sreibtises auf und nahm ihre Dienstwaffe

heraus. Aus einer Sublade holte sie das dazugehörige Magazin und sob

es in die Walther P5.

Ihre Muer war ihr gefolgt und beobatete sie mit skeptisem Bli.

»Dass du bei der Arbeit eine Pistole tragen musst, finde i ganz sreli.

I würde mi wirkli besser fühlen, wenn du Lehrerin geworden wärst.«

Paula ging zu ihr und nahm sie das erste Mal, seit sie angekommen war,

in den Arm. »A, Muts, i habe diese Waffe in all den Jahren erst ein

Mal benutzen müssen«, sagte sie san. Das war zwar ein bissen

untertrieben, es war zwei Mal gewesen, aber sie wollte ihre Muer ja

beruhigen. »Außerdem könnte man heutzutage au son in vielen Sulen

eine Susswaffe gebrauen, um si zu sützen.«

Ihre Muer nite swa.

»I muss jetzt los. Und i kann dir nit sagen, wann i zurükomme.

Wenn du also wieder na Hause fahren mötest, bin i dir nit böse.«

Ganz im Gegenteil, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Das wäre ja kompleer Blödsinn und zudem sade um das verfahrene

Benzin«, bekam sie zur Antwort.

Da sage mal einer, Spritsparen käme allen Mensen zugute, date Paula.

»Nein, i bleibe. I werde mir Landau ein bissen ansehen,

irgendwann wirst du ja Feierabend haben.«

»Dann solltest du na etwas Essbarem Aussau halten, i hae

nämli keine Zeit zum Einkaufen.« Paula slüpe in ihre neue

cognacfarbene Lederjae, die sie si erst kürzli gegönnt hae. Sie hae

zum ersten Mal das Gefühl gehabt, mit fast neunundzwanzig Jahren

endgültig aus dem Alter für Jeansjaen herausgewasen zu sein.

Sie stope Handy und Papiere in die Tasen und reite ihrer Muer

einen Zweitslüssel. »Hier, damit kannst du kommen und gehen, wie du

willst. Und heute Abend gehen wir sön zusammen essen, was hältst du

davon?«



»So maen wir das«, bestätigte ihre Muer und stand verloren in der

fremden Wohnung herum. »Sei sön vorsitig.«

»Versproen«, sagte Paula und lief die Treppen hinunter. Sie war auf dem

Weg zu einem Toten, von dem sierli keinerlei Gefahr mehr ausging.

* * *

Landau war um kurz vor at Uhr no nit ritig aufgewat. Paula

mote diese träge Sonntagsstimmung in den beinahe auto- und

mensenleeren Straßen, egal, zu weler Jahreszeit. Sie erreite das Oo-

Hahn-Gymnasium, an dem Sebastian seit dem Ende der Sommerferien

unterritete. Dann bog sie in die Badstraße ein und date an endlose

Monopoly-Abende, an denen sie mit ihren Eltern und Swestern bis zur

Ersöpfung beziehungsweise bis zum Bankro des einen oder anderen

Familienangehörigen gespielt hae.

Eine Minute später stand sie vor dem Parkhaus. Alle Zufahrten und

Zugänge waren von Beamten abgeriegelt worden, kein Unbefugter dure

den Tatort betreten. Ein paar Saulustige standen auf der anderen

Straßenseite herum und diskutierten eifrig, was si wohl hinter den

Mauern ihres Parkhauses zugetragen haben mote.

»Der Herr Keeser erwaadet Sie sun«, begrüßte sie Polizeianwärter

Berger und hob galant das weiß-rote Absperrband an, damit Paula bequem

und ohne si büen zu müssen darunter hindurgehen konnte.

»Danke, Berger.« Paula smunzelte. No vor ein paar Monaten häe sie

nit verstanden, was Berger ihr in seinem breiten Pfälzis mitgeteilt hae.

Inzwisen wusste sie jedo, was er ihr sagen wollte. »Wo finde i die

Herrsaen?«

»Ganz owwe, P 5.«

Paula entsied si für die Treppe, die außen am Parkhaus entlang na

oben führte. Keeser würde stolz auf sie sein, dass sie si gegen den

bequemen Fahrstuhl entsieden hae. Er selbst mied Fahrstühle.

Treppensteigen sei gut fürs Herz, behauptete er stets. Paula vermutete eher,

dass er ein kleines Problem namens Klaustrophobie hae, was der Bär von

einem Mann natürli nie freiwillig zugeben würde.



Ein Parkhaus wäre der letzte Ort, an dem sie sterben wollte. Sie mote

keine Parkhäuser. Am slimmsten waren die unterirdisen Tiefgaragen.

Die düstere, feutkühle, meistens slet beleutete Umgebung, das

unheimlie Hallen von Srien, au der eigenen, gepaart mit dem

Geruscotail aus Abgasen, Gummi, ausgelaufenem Öl und o au Urin

verursate bei ihr Unbehagen. Sie konnte die Angst navollziehen, die

viele Frauen in Parkhäusern empfanden. Da sie selbst kein Auto besaß und

mit dem Motorrad immer einen Platz zum Parken fand, musste sie

glülierweise nie diese angsteinflößenden öffentlien Parkgaragen

benutzen. Dieses Argument sollte sie si für ihre Muer merken, die si

na all den Jahren no immer nit daran gewöhnen wollte, dass ihre

Toter begeisterte Motorradfahrerin war.

Ob es si um eine Frau handelt, die da tot auf dem fünen Parkde

liegt?, überlegte sie, während sie weiter na oben stieg. Wahrseinli

nit, entsied Paula na kurzem Nadenken, denn für sie gab es extra

die sogenannten Frauenparkplätze, und die befanden si normalerweise

immer ganz unten und in der Nähe eines Ausgangs.

Sie erreite die oberste Ebene und hielt kurz überrast inne, da dieses

Parkhaus nit mit den Parkhäusern zu vergleien war, die sie bisher

kennengelernt hae. Es war kein bissen dunkel hier, ja es wirkte fast

freundli dur den hellen Anstri von Boden und Dee. Und erfreuli

luig, denn dur die großzügigen Durbrüe in den Außenwänden

konnte frise Lu zirkulieren.

Paula ließ das Szenario auf si wirken. Blaulit pulsierte unter der

niedrigen Dee, verursat von einem Streifenwagen, der außerhalb ihres

Gesitsfeldes stehen musste  – sie vermutete, auf der Auffahrt zu dieser

Parkebene, denn genau ihr gegenüber wies ein Sild auf die Abfahrt hin.

Mehrere Beamte standen am anderen Ende des Parkdes in der reten

Ee und spraen mit gedämpen Stimmen miteinander. Polizeiobermeister

Beer entdete sie und nite ihr einen Gruß zu.

Weiter links stand ein Auto, das einzige auf diesem Stowerk, wie Paula

snell feststellen konnte. Dann waren da no drei Männer in weißen

Overalls, unverkennbar die Leute von der Kriminaltenik. Zwei von ihnen



leuteten ganz in ihrer Nähe mit Tasenlampen in jede Ee und jede

Ritze des Parkdes und nahmen den Boden zentimeterweise unter die Lupe,

auf der Sue na eventuellen Spuren, die der Täter hinterlassen haben

könnte. Oder die Täterin.

Der Drie, den Paula miels seines busigen Snurrbartes eindeutig als

Werner Dreißigaer, den Chef der kriminaltenisen Abteilung,

identifizierte, sute mit einem Metalldetektor die gegenüberliegende Wand

ab. Daraus sloss Paula, dass es si wohl um eine Tat handeln musste, in

der eine Susswaffe involviert war. Was sonst sollte ein Metalldetektor

sließli finden, wenn nit ein Projektil? Oder die abgebroene Spitze

eines Swertes, aber davon ging Paula erst mal nit aus.

Zu ihrer Überrasung und völlig deplatziert stand mien im Raum ein

verlassener Aufsitzrasenmäher. Was zum Teufel mat ein Rasenmäher in

einer Parkgarage?, fragte si Paula. Als sie si dem Gefährt näherte,

erkannte sie jedo, dass es si um eine Aufsitzkehrmasine handelte.

Direkt dahinter entdete sie Keeser. Obwohl sein Kopf von einer tief

hängenden erstrebe verdet war, erkannte sie ihn sofort: Hände in den

Hosentasen und kariertes Hemd über unübersehbarem Bau  – seine

»sexuelle Swungmasse«, wie er diesen Bau liebevoll nannte. Ein

Bewohner Bayerns würde ihn ungeniert und weit treffender als »Ranzen«

bezeinen. Erst als sie die Kehrmasine umrundete, sah sie Andreas

Knopp, den Geritsmediziner, der auf dem Boden kniete.

Als häe Keeser ihre Anwesenheit gespürt, drehte er si um. Er musste

si tief unter einen Deenträger büen, um sie sehen zu können. Er

winkte sie herbei.

»Einen wundersönen guten Morgen, liebste Kollegin«, begrüßte er sie

fröhli.

»Unter ›wundersön‹ stelle i mir eigentli was anderes vor«,

antwortete Paula mit düsterer Miene.

»Oh, oh, ein typiser Fall von Slafus interruptus.« Keeser weselte

mit Knopp einen wissenden Bli. »In deinem Alter war i au immer

mies drauf, wenn mi sonntags jemand vor zwölf gewet hat.« Er reite

ihr ein Paar frise Einmalhandsuhe und mate dabei einen übertrieben



tiefen Diener. »Du siehst mi zutiefst zerknirst und voller Reue ob der

Tatsae, dass i di so rüde aus den Federn geworfen habe.« Sein frees

Grinsen war jedo ganz gewiss kein Ausdru von Reue, gesweige denn

von Zerknirstheit.

»Bilde dir bloß nits auf meine miese Laune ein, die hast nämli nit

du zu verantworten.« Paula snappte si die Handsuhe und zog sie über

ihre Finger. Dann betratete sie den toten Männerkörper, der in einer

großen, teilweise son angetroneten Blutlae lag. Womit si ihre

eorie bestätigte: Ganz oben parken nur Männer.

»A, nit?« Er sien enäust.

»Nein, meine Mama kann das au.«

»Deine Mama? Hat sie di so früh angerufen?«

»Angerufen? Das wäre ja no okay gewesen, aber sie stand einfa vor

meiner Tür.«

Keeser sah sie dümmli an.

»Merk dir den Gesitsausdru – der steht dir wirkli gut«, sagte Knopp

laend.

»Glaub mir, i hab mindestens genauso doof aus der Wäse gegut wie

du.« Sie tätselte Keeser tröstend den Arm und deutete dann auf den Toten

zu ihren Füßen. »Mit wem haben wir das Vergnügen?«

»Benedikt Eienlaub.« Keeser reite ihr die prall gefüllte Briease des

Mannes. »War sie denn nit angemeldet?«

»Nein. Sie stand aus heiterem Himmel plötzli da und wollte glei

meine Umzugskartons ausräumen«, murmelte Paula übellaunig, während sie

den Inhalt des teuer aussehenden Ledermäppens – sie tippte auf Krokodil,

etes Kroko – dursah. Diverse Kreditkarten, unter anderem eine Visa-

Karte, eine BMW-Premium-Card in Gold (davon hae sie no nie im

Leben etwas gehört) und eine American-Express-Platinum-Karte. Wozu

braute man die alle? Paula besaß keine einzige Kreditkarte, ihr genügte

ihre Bankkarte.

Sie wedelte mit dem Plastikgeld vor Keesers Nase herum. »Seint ja

keinen armen Sluer erwist zu haben.«



»Mitniten. Ihm gehörte die Reifenfabrik in Offenba. ›Gummi

Eienlaub‹, no nie davon gehört?«

Paula verneinte und stete die Karten zurü an ihren Platz. Im

Geldseinfa befand si ein dies Bündel Seine, zwei Fünunderter,

die wie fris gedrut aussahen, vier Hunderter, drei Fünfziger und mehrere

Zwanzig-Euro-Seine. Sie konnte si nit erinnern, dass ihr Geldbeutel

jemals in ihrem Leben so viel Geld beherbergt hae. »Dann war das wohl

eher kein Raubmord.«

»Seine goldene Uhr hae er au no am Arm«, bemerkte Keeser.

»Warum musste er dann sterben? Hass? Neid? Oder war er nur zur

falsen Zeit am falsen Ort?«, fragte Paula, während sie etwa ein Dutzend

Visitenkarten hervorzog. Allesamt von diversen Firmen und deren

Direktoren oder Managern. Firmenkontakte, die sie morgen überprüfen

mussten. An einem Sonntag würden sie wohl niemanden erreien können.

Dann hielt sie ein Foto in der Hand. Son etwas abgesabt und

verblien, sier eine von Haus aus unsarfe Fotografie, aber es war

eindeutig eine Frau darauf zu sehen. Das Datum auf der Rüseite bestätigte

Paulas Annahme, dass das Bild son einige Jahre auf dem Buel hae.

»2001« war mit swungvollen Leern daraufgekritzelt. Paula ging näher an

die Brüstung, um mehr Lit zu bekommen. Sie konnte trotzdem nit viel

mehr erkennen.

Keeser folgte ihr tief gebüt und trat zu ihr. Hae son Paula das

Gefühl, bei der geringen Deenhöhe und den in regelmäßigen Abständen

no niedrigeren Betonstützstreben den Kopf einziehen zu müssen, so

konnte si Keeser nur gedut fortbewegen. Ihm fehlten mindestens

zwanzig Zentimeter, um aufret stehen zu können. Wer plant eigentli so

was? Zwerge?, fragte si Paula.

Keeser nahm ihr das Bild aus der Hand und betratete es eingehend.

»Nit dein Typ, das sehe i, obwohl es unsarf ist«, sagte Paula

grinsend.

»Darum geht es gar nit. I habe das komise Gefühl, diese Frau zu

kennen. Das war son vorhin mein erster Gedanke, als i die Briease



untersute. Sie erinnert mi an jemanden, aber i komme nit drauf, an

wen.«

»Keeser und seine Frauen.« Paula zwinkerte Knopp zu. »Wird wohl Frau

Eienlaub sein«, vermutete sie, nahm ihm das Foto ab und stete es wieder

in das Mäppen. »Wenn er denn überhaupt verheiratet ist.«

»Keine Ahnung, i weiß von dem Kerl nur, dass er vor Geld stinkt und

seit Jahren größere Probleme mit diversen Umweltorganisationen hat.«

»Hat der Gute etwa mit seiner Firma die Umwelt vergiet?«

»Die Umweltsützer behaupten das jedenfalls.« Keeser tippte auf die

Briease in Paulas Hand und zog die busigen Augenbrauen kraus.

»Wenn i nur wüsste, an wen mi die Frau auf dem Foto erinnert. Das

mat mi et verrüt.«

»Na, das ist do son mal ein wunderbarer Ansatzpunkt«, freute si

Paula. »Am wenigsten mag i nämli die Opfer, die keine Feinde oder

Neider haen und von allen geliebt und gesätzt wurden. Da maen die

Ermilungen gar keinen Spaß, weil man immer gegen eine Wand von

Neigkeit rennt.«

Sie tätselte ihm den Arm. »Und wer die Holde auf dem Bild ist, werden

wir au herausfinden.«

»Er war zuletzt in der Presse, weil er seine Firma vergrößern wollte«,

erzählte Keeser. »Zu diesem Zwe hae er dur einen Strohmann ein an

sein Firmengelände angrenzendes Gelände erworben. Angebli

Natursutzgebiet, das normalerweise gar nit häe verkau werden

dürfen. Und an ihn son mal gar nit. Ein Riesen-Hiha, kann i dir

sagen.«

Paula war wie immer swer beeindrut von Keesers Wissen.

»Was du so alles weißt.«

»I interessiere mi eben für meine Heimat. Vielleit solltest du

endli die Tageszeitung abonnieren, dann wärst du au besser auf dem

Laufenden«, slug Keeser vor, als er mit Paula zu der Leie zurüging.

»Politis war er zuletzt au ret rührig. Soweit i mi erinnern kann,

wollte er für das Bürgermeisteramt in Offenba kandidieren«, sagte Knopp.

No so einer, der mehr weiß als i, musste Paula zugeben.



»Ein Umweltsünder, der si quasi politis absiern will, damit er

weiter sündigen kann«, resümierte Keeser.

»Genau so sahen das die Umweltaktivisten au. Ganz zu sweigen von

seinen politisen Gegnern«, bestätigte Knopp.

»Also no mehr Verdätige, das ist do mal was ganz Neues«, sagte

Paula hoerfreut. »Und so, wie es aussieht, hat ihn eine Kugel aus der Welt

der Lebenden befördert.« Das Lo, an dessen Rändern si der Stoff des

hellen Trencoats mit Blut vollgesaugt hae, war nit zu übersehen.

»Projektil«, verbesserte Keeser sie.

»Dibbelsisser«, quiierte Paula seine Korrektur, ohne ihn anzusehen.

Keeser hob überrast die Augenbrauen. »Sieh an, sie ist ja do son der

pfälzisen Sprae mätig.«

»Eine Kugel, die si dur seinen Rüen in seinen Körper gebohrt hat«,

bestätigte Knopp, indem er Paulas eher umgangsspralien Ausdru

verwendete. »Extrem große Austriswunde im vorderen Bauberei, i

tippe auf ein größeres Kaliber. Hat so einiges in seinem Innenleben zerstört,

wie i bei der ersten kurzen Untersuung feststellen konnte. Er war auf

der Stelle tot.«

»Hinterrüs ersossen?« Keeser sah in die Ritung, aus der die Kugel

in etwa gekommen sein musste.

»Ja, nit die feine englise Art.« Knopp erhob si mit laut knaenden

Kniegelenken.

»Mens, Knoppi, du hast di au son mal jünger angehört«, nete

Keeser ihn.

»Da war i wahrseinli au jünger«, murrte Knopp und rieb si mit

smerzverzerrtem Gesit das rete Knie. »Dass meine Kundsa immer

am Boden rumliegt, mat die Sae nit besser.«

»Wurde der Suss aus näster Nähe abgegeben?«, fragte Paula. Sie

versute si einen möglien Tathergang vorzustellen. Vielleit war

Eienlaub mit in den Rüen gepresster Waffe von seinem Angreifer

hierherdirigiert worden.

»Soweit i das bisher beurteilen kann, war es ein Suss aus größerer

Entfernung«, sagte Knopp und mate damit Paulas Szenario zunite.



Sie sah si prüfend um. »Dann muss der Sütze irgendwo dort hinten

gestanden haben.« Sie zeigte auf das andere Ende des Parkdes, das au

son ihr Kollege als Ausgangspunkt für den Suss auserkoren hae. »Am

Ende der Außentreppe oder an der Ee bei der Abfahrt.«

»Oder hinter einem Auto, das zu dieser Zeit vielleit dort parkte«,

ergänzte Keeser. »Das Auto des Täters, ein anderer wäre wohl nit

weggefahren, ohne die Leie zu melden.«

»Wie weit mag das sein? Zwanzig, dreißig Meter, eher mehr. Das ist eine

ganz söne Entfernung«, stellte Paula fest. »Und dann dieser präzise

Suss  … Könnte ein Profi gewesen sein.« Sie stieß Keeser mit dem

Ellenbogen in die Rippen und grinste fre. »Mein Kollege hier würde das

sierli nit saffen. Er war son eine Ewigkeit nit mehr beim

Sießtraining.«

»Sießen ist wie Radfahren, das verlernt man nit«, brummte Keeser

grantig.

Paula warf ihm einen spöisen Bli zu. »Aber Übung mat den

Meister, Herr Keeser.«

»I tippe auf einen einzigen Suss.« Er ging gar nit auf ihr Gestiel

ein. »Wenn nämli vor diesem tödlien Suss ein anderer Suss

danebengegangen wäre, häe si das Opfer ganz sier umgedreht, und

dann häe ihn diese Kugel nit von hinten erwist.«

»Sag i do, das war ein Profi. Und dann kann Dreißigaer mit seinen

Leuten einpaen, denn dann wird er keine Hülse und au keine anderen

Spuren finden.«

»Ein Profikiller in Landau?« Keeser sah sie ungläubig an. »Ma di

nit läerli.«

»Es gibt nits, was es nit gibt.«

»Wollt ihr den Todeszeitpunkt gar nit wissen?« Knopp pate seinen

Koffer zusammen.

»Blöde Frage, natürli wollen wir«, antworteten Paula und Keeser

unisono.

»Wir wollten dir nur die einmalige Chance geben, es mal von dir aus zu

sagen, ohne dass wir di nötigen müssen und du dann wieder



rummeerst«, ergänzte Keeser.

»I meine natürli den ungefähren Todeszeitpunkt. Ihr wisst ja, dass i

mi vor der ausführlien Sektion nit festlegen will, aber so viel kann i

son mal sagen: Die Totenstarre hat no nit eingesetzt. Na meiner

Sätzung liegt der Zeitpunkt des Todes no keine fünf Stunden zurü.

Allerdings ist es hier eher kühl, was den Eintri der Leienstarre erhebli

verlangsamt.«

»Saa sunn und babbel nit«, unterbra Keeser ungeduldig.

»Gegen vier Uhr morgens, plus/minus.«

»Alla, geht do.« Keeser grinste zufrieden.

»Mit dem genauen Ergebnis müsst ihr eu allerdings ein wenig

gedulden, denn i werde die Autopsie erst morgen früh vornehmen. I

habe heute nämli eigentli frei«, verkündete Knopp zufrieden läelnd.

»Wir au«, beswerte si Paula, und Keeser nite beipflitend.

»Das mag sein, aber ihr habt keine strenge Ehefrau, die son seit gestern

in der Küe steht und ein aufwendiges Sonntagsmenü köelt. Wir

erwarten nämli unsere Älteste samt zukünigem Ehemann und dessen

Eltern. Wenn i mi da drüen würde, wäre i in kürzester Zeit ein

gesiedener Mann«, erklärte Knopp. Er warf einen drohenden Bli über

den Rand seiner Brille. »Und dann müsste i mi erst einmal bei dir

einquartieren, lieber Bernd.«

»Lass gut sein«, wehrte Keeser laend ab. »So viel Alkohol könnte i gar

nit trinken, um das ertragen zu können. Dann wirst du also demnäst

Swiegervater und vielleit sogar Opa?«

Knopp senkte ihm einen kummervollen Bli. »Sieht so aus. Dabei bin

i eigentli no gar nit so sarf drauf, ›Opa‹ hört si nämli

sreli na altem Mann an.«

Keeser verzog das Gesit zu einem spöisen Grinsen und klope

Knopp auf die Sulter. »Na, dann passt du ja wunderbar zu deinen alten

Knien, alter Freund. Grüß Sonja auf jeden Fall ret herzli von mir.«

»Ein Suss müsste hier sehr hallen. Das häen die Anwohner do

mitbekommen«, überlegte Paula laut. »Ist der Funkleitzentrale etwas



gemeldet worden? Dann häen wir einen genaueren Anhaltspunkt, was die

Todeszeit angeht.«

»So viele Anwohner gibt es hier gar nit. Das dort drüben«, Keeser

deutete auf das große alte Sandsteingebäude auf der anderen Seite der

Badstraße, »ist eine Sule. Die ist nats verlassen. Zum Stadtzentrum hin

liegen größtenteils Gesäe, Lokale oder glei um die Ee die VR-Bank,

au da ist zu dieser natslafenden Zeit nits mehr geöffnet. Außerdem

liegen um drei Uhr morgens die meisten braven Bürger in ihren Been und

slummern tief und fest. Ein einmaliges Geräus, von dem man gewet

wird, kann man dann meist gar nit zuordnen.«

Den Worten ihres Kollegen zum Trotz wählte Paula die Nummer der

Leitzentrale.

»Guten Morgen, hier sprit Kriminaloberkommissarin Paula Stern. I

bin hier an einem Tatort in der Badstraße in Landau. I hoffe, Sie können

mir bei der Klärung des Tathergangs helfen. Wurden letzte Nat

zwisen  … Miernat und vier Uhr morgens Süsse oder Ähnlies

gemeldet?«

Sie wartete geduldig und hörte dabei im Hintergrund Klingeln, Surren

und Stimmen. Es sien viel los zu sein in der Leitstelle.

»Nits«, sagte Paula sließli enäust, bedankte si und beendete

das Gesprä. »Keiner hat was gehört oder gemeldet. Keeser hae ret.«

»Wie immer halt«, sagte der gönnerha.

»Wer hat denn dann die Polizei gerufen?«, wandte si Paula an Knopp,

Keesers letzte Bemerkung geflissentli ignorierend.

»Soviel i weiß, der Hausmeister. Hat ihn gefunden, als er die Des

kehren wollte«, antwortete Knopp.

»Und was hat er erzählt?«

»Keine Ahnung, das ist eure Baustelle, i bin immer nur wegen der toten

Zeugen hier. Und wenn ihr keine Fragen mehr habt, würde i meinen toten

Zeugen jetzt gern abtransportieren lassen.«

Eine Frage hae Paula do no. »Sie spraen vorhin von einer

Austriswunde, aber die Kugel ist no nit siergestellt worden?«



»Meines Wissens nit, sie müsste irgendwo im Beton steen«, vermutete

Knopp und winkte seinen Mitarbeitern.

Dreißigaer näherte si ihnen. Er strahlte Unzufriedenheit aus. »Nits.

Wir haben nits gefunden. Ein Bonbonpapier, diverse ausgespute und

pla getretene Kaugummis, ein paar Zigareenstummel, aber keine Hülsen.«

»Dann hat sie der Täter wohl mitgenommen, was einmal mehr auf einen

Profi hinweisen würde«, sagte Paula. »Und das Projektil?«

»Au negativ, die Wände sind sauber. Der Metalldetektor hat nits

angezeigt. Außer der Armierung befindet si im Beton nits Metallises.«

Dreißigaer zute ratlos mit den Sultern.

»Wenigstens ein Einsusslo?«, hakte Paula hoffnungsvoll na.

»Meinst du, der Täter hat si die Zeit genommen, na dem Projektil zu

suen und es aus der Wand zu kratzen?« Keeser klang skeptis.

»Die Hülse hat er ja offensitli au aufgesammelt«, versute Paula

ihre eorie zu untermauern.

»Nie und nimmer«, widerspra Keeser. »Dafür hae er keine Zeit. Er

musste immerhin damit renen, dass jemand den Suss gehört hat und die

Polizei verständigt. Ein Profi würde nie so handeln. Profis verwenden nit

registrierte Waffen. Die Projektile können ihnen snurz sein.«

»Profis verwenden normalerweise Salldämpfer, damit man den Suss

nit hört«, sagte Paula. Sie drehte si langsam einmal um die eigene

Ase. »Aber wo ist die Kugel dann?«

»Das können eu die Ballistiker sagen, wenn sie anhand von

Eintriswinkel und Verlauf des Susskanals die Flugbahn berenen«, sagte

Knopp.

Paula sien ihn nit zu hören. »Warum war Eienlaub überhaupt hier?

Wenn wir davon ausgehen, dass er hier geparkt hat, war er wahrseinli

auf dem Weg zu seinem Wagen …« Sie nahm das einzige Fahrzeug auf der

Ebene ins Visier. »Wenn sein Wagen nit geklaut wurde, dann ist das

vielleit sein Auto.«

Keeser sah in die Beweismieltüte, in der si die Privatsaen des Toten

befanden, und holte einen Slüsselbund hervor. »Das werden wir glei

wissen.« Er betätigte die Fernbedienung des Autoslüssels, der daran hing.



Augenblili ertönte ein Piepton, und die Blinker des BMW begannen

hektis aufzuleuten. »Bingo«, sagte er zufrieden. »Nees Wägelen.«

Paula ging auf das »Wägelen« zu, das auf dem letzten Parkplatz auf der

linken Seite des Parkdes stand. Mit zusammengekniffenen Augen

inspizierte sie das Fahrzeug.

»Ha!«, rief sie sließli triumphierend aus. »Herr Dreißigaer, i hab

eure Kugel gefunden.« Sie deutete auf eine Stelle im Holm zwisen

Heseibe und hinterem Seitenfenster.

»Oh, nein.« Keeser stöhnte auf und kam zu ihr herüber. »Das Auto wurde

au ersossen. Sade um das edle Teil.« Er sien si über die Tatsae

eines Projektils in einer Nobelkarosse mehr zu grämen als über eine tödlie

Kugel in einem Mensen.

»Mein Go, Keeser, das ist do nur ein Haufen Ble«, bemerkte Paula

verständnislos.

»Ja, aber was für ein Auto. Du seinst ja keine Ahnung zu haben.«

»Klar weiß i, was das ist: ein BMW«, antwortete Paula, die allerdings

mehr über Motorräder als über Autos wusste.

Keeser snaubte verätli. »Ein BMW«, äe er sie na.

»Das ist das funkelnagelneue BMW Coupé!«, rief er empört. Seine

Stimme hallte dur das leere Parkde.

Die Polizeibeamten sahen ersroen zu ihnen herüber.

»Ein 645i. Der kostet ohne Extras slappe fünfundsiebzigtausend Euro,

mit Extras ist er unbezahlbar. Nit gerade das Auto, das si unsereins

leisten kann«, klärte er Paula mit gedämper Stimme und einem

begehrlien Leuten in den Augen auf.

»Kein Mens bezahlt so ein Auto tatsäli, wahrseinli gehört es

der Leasingbank«, gab Paula zu bedenken. Und i fürte, du könntest dir

nit mal die monatlien Leasingraten leisten, fügte sie im Geiste hinzu.

San stri Keeser über das silbermetallic-glänzende Da. »Der hat

niedlie dreihundertdreiunddreißig PS unter der Haube, da kann si dein

Motorrad versteen.«

Er öffnete die Fahrertür mit Hilfe eines seiner großen karierten

Stoasentüer und warf einen Bli ins Innere des Wagens. »Ledersitze,



was sonst«, stellte er swärmeris fest. »Armaturen in

Edelholzausführung, Platane rotbraun dunkel, nur vom Feinsten.«

»Du hörst di an wie ein Autoverkäufer«, lästerte Paula.

»Snupper do mal, wie es dadrinnen riet«, forderte er sie mit

verzütem Läeln auf.

Paula nahm eine Nase voll von der Lu aus dem Inneren des Wagens. Sie

konnte jedo nits Besonderes feststellen und zute hilflos mit den

Sultern.

»Es riet neu. Weder Parfüm no Zigareenqualm haben diesen

wunderbaren Wagen entweiht«, erklärte Keeser.

»Du hast et ’nen Knall, Kollege.« Paula süelte den Kopf und sah

Dreißigaer hilfesuend an. »Saffen Sie den Wagen snellstens in die

Kriminaltenik, sonst dreht Kriminalhauptkommissar Keeser no dur.«

»I hae no nie ein neues Auto, immer nur gebraute. Und in so was

hab i no nit einmal gesessen …«

»Untersteh di«, warnte ihn Dreißigaer. »Du kannst gern Probe sitzen,

wenn wir die Spuren gesiert haben, aber jetzt verzieh di und lass uns

unsere Arbeit maen.« Er züte sein Handy, um den Abtransport der

Nobelkarosse zu veranlassen.

In diesem Moment beugte si Keeser in den Wagen. Er zog den Bau

ein, um si einigermaßen um das Lenkrad herumbiegen zu können.

»Keeser, was soll das?«, rief Dreißigaer ungehalten.

Keesers gedämpe Stimme kam kaum verständli aus dem Inneren des

Wagens. »I will nur kurz was saun  …« Er stete den Slüssel ins

Sloss, um die Zündung einzusalten. Glei darauf zog er ihn wieder

heraus und ritete si äzend auf. Er hielt einige lose Bläer in der Hand.

»Taostand: Zweihundertneununddreißig Kilometer«, teilte er den

Umstehenden ehrfürtig mit und überflog die Papiere aus der

Mielkonsole. »Der Wagen wurde gestern Morgen beim Händler abgeholt.

Viel hat er also no nit erleben dürfen.«

»Immerhin einen Mord und eine Sussverletzung«, sagte Paula troen.

Keeser trennte si nur swer von dem sönen Auto.



»Und entweiht ihn bloß nit mit irgendwelen Gerüen. Am besten,

ihr dust vorher«, mahnte Paula Dreißigaer, worauin sie von Keeser

einen vernitenden Bli erntete. Er murmelte undeutli etwas in seinen

stoppeligen Dreitagebart, das si wie »Bananen« oder au »Banausen«

anhörte – Paula tippte auf Letzteres.

»Er war also auf dem Weg zu seinem Wagen. Anseinend kam er über

die Treppe. Warum nit mit dem Fahrstuhl, der si hier glei neben

seinem Wagen befindet?«, fragte Paula. »Vielleit li er ja genauso unter

Klaustrophobie wie einer meiner engsten Kollegen. I will hier allerdings

keine Namen nennen.«

Der Kollege, dessen Namen sie nit nannte, sah sie grantig unter

busigen Augenbrauen hervor und über üppige sexuelle Swungmasse

hinweg an.

»Der is kabbud«, vermeldete Hans Beer, der zu ihnen rübergekommen

war.

Paula sah jetzt au das Sild, auf dem »Außer Betrieb« stand. »Das

wäre also geklärt. Bleibt no die ungewöhnlie Uhrzeit. Was treibt ein

Unternehmer Samstagnat um vier in einer Parkgarage?«

Ihre Frage blieb unbeantwortet.

Paula nahm Keeser die Beweismieltüte ab, in der si neben der

Briease und einer goldenen Uhr au no andere Gegenstände

befanden. Außer einem gebrauten Stoasentu, einem teuer

aussehenden Kugelsreiber, einem Handy und einer Handvoll Kleingeld,

das der Tote wohl ganz männertypis in seiner Hosentase herumgetragen

hae, beinhaltete die Tüte au einen ledergebundenen Tasenkalender.

Die Ee eines Zeels spitzte zwisen den Utensilien hervor. Ein

Parksein.

»Bezahlt um vier Uhr einundzwanzig.« Paula drehte si zu Knopp um,

der gerade den Reißversluss des Leiensaes sloss. »Herr Knopp, alle

Atung, Sie lagen mit Ihrer Sätzung des Todeszeitpunkts ziemli gut!«

Knopp nite und mate nit den Eindru, als würde ihn diese

Tatsae irgendwie überrasen. Er nutzte die Aufmerksamkeit, die ihm die



Kripoleute senkten, und deutete auf den eingepaten Leinam. »Wenn

ihr uns nit mehr braut, empfehlen wir zwei uns jetzt.«

Keeser winkte kurz. »Geht nur, das bissen hier maen wir au ohne

di und deinen toten Kameraden.«

Paula sah Knopp und seinen Leuten na. »Also, i möte niemals in

einem Parkhaus sterben müssen.«

»I weiß gar nit, was du hast. Dieses Parkhaus wurde immerhin son

einmal vom ADAC zum sönsten Parkhaus von Rheinland-Pfalz gewählt«,

verteidigte Keeser den Tatort, als wäre dieser Sieg au ein Gütesiegel für

erstrebenswerte Orte zum Sterben.

Paula betratete no einmal den Parksein in ihrer Hand und

insbesondere die Ankunszeit: einundzwanzig Uhr siebenundvierzig. Sie

renete na.

»Eienlaub hat etwas über ses Stunden hier geparkt«, sagte sie

erstaunt. »Was hat er denn in dieser langen Zeit getrieben?«

»Wir werden es früher oder später herausfinden«, prophezeite Keeser.

»Eines allerdings wundert mi: Was würdest du maen, wenn du dein

neues Motorrad vom Händler abgeholt häest?« Er sah Paula

erwartungsvoll an.

Die wusste nit ret, worauf er hinauswollte. »Fahren, nehme i mal

an. I würde ganz sier eine ritig söne Tour damit maen.«

»Genau. I würde mit so einem tollen neuen Auto au erst einmal eine

ritig söne Tour maen. Aber was mat Eienlaub? Er fährt ein paar

läerlie Kilometer und stellt den neuen Wagen dann sieben Stunden in

ein Parkhaus.«

»Dann gab es anseinend etwas Witigeres für ihn, als dur die

Gegend zu fahren«, slussfolgerte Paula. Sie sah si prüfend auf dem

Parkde um. »Gibt es hier Videoüberwaung?«, fragte sie die

herumstehenden Polizeibeamten.

»Nur unne am Kasseaudomat und im Srankebereis«, gab Beer

prompt Auskun. »Hier owwe nix. Der Hausmeesder gebbt mir dann

sbäder die Uffzeinunge.«

Keeser sah sie prüfend an, ob sie au alles verstanden hae.


